1 


Gut iſt. Ich meine eher, fie 


. 


Ein Unterlaltungs-Glatt für alle Stünde. 


auer 


©" Sonnabend, 
len 30, October. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 
vier Mal, Dienſtags, Donnerſtags, Sonn⸗ 
abends u. Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pfg. die Nummer, oder wöchentlich für 4Nummern 
Einen Sgr. Vier Pfg., und wird fur dieſen Preis 

durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. 


Inſertionsgebühren 


cobachter. 


1847. 


Dreizehnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit beauftragten 
Commiſſionaire in ver Provinz beſorgen dieſes Blatt 
bei wöchentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 52 Nr., ſowie alle Koͤnigl. Poſt⸗Anſtalten 
bei wöch entlich vie malige Verſendung zu 223 Sg 
2 Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. - 


Annahme der FInſerate 


für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfg. 


Das Duell. 


Wie iſt's abgelaufen? frug der Aſſeſſor Gründler den eintretenden Re⸗ 
gimentsarzt Eile r. . i 75 
Erträglich! antworte dieſer, feine!große Meerſchaumpfeife anzündend: 
Der Kammerherr ſpielt in ſeinem Leben nicht mehr Violine. 
Wie? todt? fuhr der Aſſeſſor fragend fort. 

Mit nichten! — berichtigte Eiler: — die Hand iſt ihm bloß lahm 
gehauen. 

Das muß ſehr betrübend für ihn ſein, meinte der Aſſeſſor; denn er that 
ſich gewaltig viel auf ſein Spiel zu gute. 

Am ärgerlichſten, — verſetzte Eiler, weil fein Gegner es darauf angelegt 
zu haben ſcheint, ihn am empfindlich ſten Fleck zu treffen. Wenigſtens behaup- 
tet man, Lieutenant Sternheim habe vor dem Zweikampf geäußert, er 
wolle dem eitlen Männchen die Dudelei vertreiben. 

Was war denn eigentlich die Urſache des Duells? frug ein Dritter. 

Eben das Geigenſpiel, antwortete der Regimentsarzt, — Sternheim 
ſoll nämlich bei einer Gelegenheit, wo viel über Muſik geſprochen wurde, und 
der Kammerherr das große Wort führte, einen Nachbar gefragt habeu, ob 
der Kammerherr an Gallatagen ſtatt des goldenen den Violinſchlüſſel trüge, 
weil er ſich auf dieſen am beſten verſtände. Ov es geſchehen iſt, weiß ich 
nicht, aber Wortwechſel haben ſie gehabt, das iſt richtig; gefordert haben ſie 
fi auch, das iſt noch richtiger, und geſchlagen haben fie ſich, das iſt am rich⸗ 
tigſten; denn der Kammerherr iſt in den Unterarm gehauen, ich habe ihn vor 
einer halben Stunde verbunden, und ich ſage, drei Finger bleiben ſteif, wenn 
es noch ſo glücklich geht. a 

Das entſetzliche Unweſen des Zweikampfs! deklamirte der Aſſeſſor, das 
allen Geſetzen und Verordnungen Hohn ſpricht, die ſchon gegeben worden 


ſind und noch gegeben werden. 
Und das mögen eine ziemliche Portion fein, meinte lachend der Regiments. 
arzt; aber was hilft alles Verordnen gegen eine Sache, die in der menſchli⸗ 
chen Natur liegt? g b Be 

Ein eingewurzeltes Vorurtheil iſt es, fuhr der Affeffor fort, ein rohes 
Ueberbleioſel aus den Zeiten des Fauſttechts, das immer noch Vertheidiger 
findet und finden wird, ſo lange nicht die Begriffe von wahrer Ehre allge⸗ 
mein geworden ſind. f : ; 

Beſter, Friedfertigfter Aſſeſſor! fiel dieſem der Major von Brandeis 
in's Wort, die Ehre läßt ſich auch nicht begtelfen, wie ein Rechnungs⸗Exem⸗ 
pel; das iſt ein feines, ſubtiles Ding, das kaum den Hauch der Demonſtra⸗ 
tion erträgt und doch der Hebel aller großen Thaten auf Erden iſt. 

Der Herr Major wollen fagen, die Ehre ließe ſich nicht leicht definiren, 

verſetzte der Aſſeſſor, und das gebe ich zu, in fofern bloß von dem ſogenann⸗ 
„ten Ehrenpunkte die Rede ift. Aber kann ich disfe meine Ehre ſchützen oder 


reinigen durch einen zweiten Flecken, den ich ihr ſelbſt zufüge, indem ich ein 
19 ch 
eber 


f e ec begehez indem ich tödte oder verſtümmle? Daher 
iſt j eikampf Eigenhülfe, Privat⸗Gewalt, und deren bedarf es bei einem 
vollkommen geſicherten Rechtszuſtande nicht, wo die Gerichtshöfe des Staats 
alle Rechte, alle Beſitzthümer des Einzelnen ſchützen und ſchirmen; wozu alſo 
die Ehre, als Gut, auch gehört. 2. Ä 

So ſagen die Rechtslehrer. Aber lieber Freund! fagte Eiler, es iſt noch 
nicht erwieſen, ob die Ehre etwas Objectives, wie jedes andere Recht oder 


Ausſpruche eines Dritten gat nicht unterworfen werden. 


Das iſt eben die ſtolze Idee der Selbſihülfe, entgegnete der Aſſeſſor, die edelſten 


ſich ſtets der Geſetzes⸗Verwaltung entziehen, oder vielmehr höher ſtehen will 
als jedes Geſetz. > | 


Daß auch die ſtrengſten Gefege das Duell nicht ausrotten konnten, beweis | 
ſen alle Zeiten, ſagte der Major. Erinnern Sie ſich, meine Herren, an Gu⸗ 
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ſtav Adolph, als unter den Offizieren ſeines Heeres die Raufereien auf eine 


nur die rauen Sitten des Feldlagers zu entſchuldigende Weiſe einriſſen, und 


manchen feiner beſten Krieger wegrafften: er brachte in Erfahrung, daß ein 
Zweikampf beſchloſſen war; am geſetzten Tage ließ er ſtill einen Theil feines 
Heeres ausrücken und einen Kreis bilden, in dem ſich die Kämpfer ſchlagen 
ſollten. Der Scharfrichter ſtand mit entblößtem Schwerdte da, neben ihm 
ein offener Sarg, und der König gab fein Wort, daß der, der den Andern 
tödten würde, durch die Hand des Nachrichters auf demſelben Platze fallen 
ſollte, wo er feinen Gegner erlegt hätte. Durch dieſes Mittel verminderten 
ſich zwar die Zweikämpfe, weil man ſie heimlich treiben mußte, aber aus ge⸗ 
rottet wurden ſie nicht. b 
Ein brandenburgiſches Duell⸗Edikt, bemerkte Eiler, zu Ende des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſetzt auf den Zweikampf, auch wenn nicht einmal Blut 
gefloſſen, die Todesſtrafe mittelft des Stranges; was hat's dort und überall 
geholfen? Der Zweikampf liegt in der Natur aller warmblütigen Geſchöpfez 
die Thiere bekämpfen ſich, und ethielten Waffen dazu, wie der Menſch. Die⸗ 
ſer braucht die Fauſt den Knittel, das Schwerdt, je nachdem er kategoriſirt iſt. 
Sie werden mit doch nicht wegdiſputiren, entgegnete der Aſſeſſor, daß der 
Todiſchlag unter jedem Prätext ein Verbrechen iſt; daß nur im äußerſten 
Falle Nothwehe erlaubt tft, und dieſe rechtlich erwieſen fein muß, um ſtraflos 
durchzugehen? i 
Das Duell iſt ſo zu ſagen auch Nothwehr, ſagte der Major. Die Ehre 
iſt, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, die Krone des Lebens, ohne welche 
es keinen Werth für den Ehrenmann hat. Nun kommt Einer und will mir 
dieſe Krone rauben oder beflecken: ich ſetze alſo das Leben, als den minder 
werthen Theil daran, um den beſſern, die Ehre, zu ſchirmen, zu retten, in ihrem 
vollen Glanze herzustellen. Wer das Leben höher ſchätzt, als die Ehre, Freund⸗ 
chen! der ſchlägt ſich nicht; wer aber die Ehre dem Leben vorzieht, der 
fürchtet den Tod nicht, und — N 5 
„Wer dem Tod in's Angeſicht ſchauen kann, 
„Der Soldat allein iſt der freie Mann!“ 


Und jeder, fiel der Regimentsarzt ein, dem die Ehre um das Leben nicht 
feil iſt. Aufrichtig, lieber Affeffor, ich glaube einmal, was ich ſchon vorhin 
äußerte, die Ehre läßt ſich nicht wie eine andere Sache beurtheilen, oder viel: 
mehr: kein anderer kann wiſſen, wie ſtatk oder ſchwach dieſes Gefühl — Em⸗ 
pfindung will ich's nennen — von außen angeregt, auf meine Handlungen 
einwirkt, wie leicht oder wie tief es verletzt werden kann; und fo lange ich 
den Beweggrund einet Handlung nicht tichtig zu würdigen vermag, fo lange 
muß ich mich auch enthalten, über die Handlung ſelbſt zu urtheilen. 

Es wäre traurig, erwiderte der Aſſeſſor, wenn die Rechtswiſſenſchaft 
nicht zureichte, um jede unerlaubte Handlung, ihre Motive und Folgen zu 


beurtheilen, und das iſt das Duell, — ein gegenfeitiger Angriff auf die 

per der Kämpfer, der mit Aufhebung der phyſiſchen Exiſtenz eines derſelben 
endigen kann; und Niemand darf nach den Begriffen des Rechts über den 
Körper eines Andern, nicht über den eigenen ſelbſt vetfüügen: daher iſt Selbſt⸗ 
verſtümmlung eine verbrecheriſche Handlung, wie die Herren vom Militär 


wohl wiſſen werden. N a . 

Allerdings! verſetzte der Major, weil der Selbſtverſtümmler aus Feigheit 
ein kleines Uebel wählt, um, nach ſeiner Meinung, dem größeren — der 
lebens gefährlichen Vertheidigung des Vaterlandes zu entgehen. Indeſſen, 


kitzlichen Dingen eine andere Auskunft gäbe. Aber gerade die 

tände der Geſellſchaft haben das Duell als Ehrenrettungsmittel 

gewählt, weil ihr höchſtes Gut, die Ehre, nicht durch 

dem gewöhnlichen Gerichtshofe verfochten werden karm. 
2 Fortſetzung föigt.) - 


es in gewi 


ſei rein ſubjectio, und könne dem richterlichen Herr seen ie ich für das Duell eben zu 9 8 wie Sie, wenn 


einen Advokaten vor 


Die Sonntags:Kinder. 

2 Erählung von G. W. Peſchel. 

(Fortſetzung.) 

® Amanda's Vater. f 
„Unſers Beſchützers Reife,” fuhr der Erzähler fort, „hatte den Zweck: die 
Schweiz und Italien zu beſuchen, um die Schönheiten dieſer reizenden Land⸗ 
ſchaften Europas kennen zu lernen. Hier dieſe Stadt iſt mir höchſt merk⸗ 
würdig, denn hier ſegnete ein Prieſter den Bund unſrer Herzen und unſer 


gütiger Herr, wie ich ihn noch heute gern nenne, verſprach mir, nach feiner 


Zurückkunft auf einem feiner Güter — er war ein Baron v. St.... und 
Beſitzer mehrerer Landgüter in Hinterpommern — die Verwaltersſtelle, die er ſo 
gut dotiren wollte, daß wir vor allem Mangel geſchützt wären Wir hielten 
uns einige Monate in der Schweiz auf und noch längere Zeit in Italien, 
namentlich in Rom. Hier ward ich Vater eines liebenswürdigen Mädchens 
und mein Herr hatte die Güte: ſo lange zu verweilen, bis meiner Gattin die 
Weiterreiſe nicht nachtheilig werden konnte. Hierauf befuchren wir Neapel. 
Der Weg durch die vontiniſchen Sümpfe hatte tiefen Einfluß auf die Geſund⸗ 


heit meines Weibes gemacht und ſie fühlte ſich bei unſter Ankunft in Neapel 


ſehr unwohl, wodurch ſich mein Herr wieder genöthigt ſah: eine längere Zeit, 
als es feine Abſicht war, zu verweilen: da feine Güte es nicht vermochte, uns 
allein in dem von der Heimath ſo entfernten Orte zu laſſen. Auf dem Hafen⸗ 
damme, einem der beliebteften Spaziergänge der Neapolitaner, machte er die 
Bekanntſchaft einer ihn zum erſten Mal mehr als gewöhnlich intereſſirenden 
Sialienerin, deren Vater ein angeſehener Handelsherr in Neapel war. Es 
wurde meinem Heirn erlaubt, Beſuche in dem Haufe des Kaufmanns 
Galioti zu machen; denn der Handels herr war nicht abgeneigt, — da bei 
ihm das Gold eine der erſten Rollen ſpielen mußte — dem jungen begüterten 
Deutschen die Hand feiner Tochter zu geben, wenn derſelbe feine Güter in 
Pommern veräußern und ſich in Neapel niederlaſſen wollte. Eines Tages 
luſtwandelte der Baron in einer, mit Spaziergängern und arbeitenden Hand» 
werkern überfüllten Straße unweit der Kirche des heilgen Januarius und 
plötzlich ſinkt er, wohl getroffen von einem Dolchſtiche, nieder (ein Neben⸗ 
buhler feiner Erkohrnen hatte, wie ſich ſpäter ergab, den Banditen, der mei⸗ 
nen Herrn tödtlich verletzte, gedungen); ich war in feiner Nähe und rief um 
Hülfe. Bereitwillig fanden ſich ſogleich mehrere Perſonen ein; der Ver⸗ 
wundele ward in unſere Wohnung getragen und ein Arzt herbeigerufen. 
Alle Bemühungen des Arztes waren vergebens. Nach einer Stunde verſchied 
er. Mich beauftragte er, ſeinem Vater Nachricht von dem Vorgefallenen 
zu überbringen und übergab mir feine Brieftaſche und Alles, was er bei ſich 
führte. Nach der Beerdigung unſers großen Wohlthäters machte ich mich 
mit meiner Gattin und meinem Kinde auf den Weg. Als wir in der Schweiz 
angelangt waren und die höchſten Punkte unſers Weges bereits hinter uns 
hatten, fo ward durch die Unvorſichtigkeit des Kutſchers der Wagen, beim 
Fahren über eine gefährliche Stelle des Weges ſo beſchädigt, daß er zur 
Weiterreiſe undrauchbar wurde. Der Wirth im nächſten Orte rieth uns, 
ein Schweizer⸗Fuhrwerk anzunehmen, das uns ſchnell und ſicher weiter brin⸗ 
gen würde. Unſer Kutſcher, den wir aus Italien mitgenommen hatten, vers 
ſprach die Beſorgung des Fuhrwerks, das er in einem der nächſten Dörfer 
zu erhalten hoffte. Schon war es uns auffallend geweſen, daß der Kutſcher 
oft heimliche Unterredungen mit dem Wirthe pflegte, wiewohl ich dies damit 
entſchuldigte, daß er in dem Wirthe einen Landsmann und Bekannzen getrof⸗ 
fen, der ſich hier angeſiedelt hatie. Es vergingen mehrere Tage, ehe der Kut⸗ 
ſcher von der Beſorgung des Fuhrweiks zurückkam, jedoch ohne es zu bringen. 
Seine Eniſchuldigungen waren, wie leicht einzuſehen, erdichtet. Ich hatte 
lange Zeit unten in der Stube des Wirths mich verweilt, und ging jetzt wie⸗ 
der in das uns angewieſene Zimmer. Meine Gattin und mein Kind waren 
nicht da. Haſtig eilte ich hinunter und frug den Wirthz „fie iſt,“ antwortete 
er mir, „mit meinem Weibe dort in das nahe Wäldchen fpazieren gegangen.“ 


Er war dieſer Spaziergang ſchon einige Male von ihr in meiner Begleitung 


gemacht worden und ich hatte daher keinen Argwohn. Als aber mehrere 
Stunden vergingen und ſie nicht zurückkam, ſo ergriff mich eine namenloſe 
Angſt. Ich eilte haſtig nach dem Plätzchen, wo wir oft ſchon mit einander 
geweilt hatten und fand es leer. Nun wagte ich mich tiefer in den dichter 
werdenden Wald und rief laut und ängſtlich ihren Namen. Keine Antwort. 
Mlötzlich aber fühle ich mich von hinten feſtgehalten. Zwei rieſenſtarke Kerls 
waren es, die mich überſielenz zu gleicher Zeil bemerkte ich meinen Kutſcherz 
ich entwand mich durch einige glückliche Wendungen den Fäuſten der Unholde; 
da verſetzte mir mein Kulſcher mit einem gewichtigen Stock einen Schlag auf 
den Kopf, fo daß ich bewußtlos niederfiel. — f 172 
Wenn und wie und von wem ich gerettet worden bin, das ift mir 
unbekannt. Als ich das erſte Mal meiner wieder ſelbſt bewußt wat, befand 
ich mich in einer Stube, an einem Bette ſitzend und hatte ein Oberkleid mit 
ſehr langen Aermeln an, welche vor den Händen zugebunden waren, fo daß 
ich meine Hände nicht gebrauchen konnte. An der Thür ſaß ein dürftig 
gekeideter Mann, der meine Bewegung zu beobachten ſchien. „Wo bin ich?“ 
frug ich ängſtlich, „wie bin ich aus dem Walde hierher gekommen? und wo 
ſind mein Weib und Kind, die ich ſucht “?? EN 
„Sie find bei ihren Freunden,“ erwiederte der Mann, ging zur Thür hinz 
aus und ſchloß hinter ſich zu. Bald darauf hörte ich ihn in Begleitung noch 
eines Anderen zurückkommen. Die Thür ward aufgeſchloſſen und ein ält- 
licher wohlgekleideter Mann trat zu mir. „Bindet ihn auf und befreiet ihn 
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leide!” befahl er meinem Wächter, wie mir nun klar wurde; ſo 
wie ich auch bald in dem Andern einen Arzt erkannte. Der Letztere unter⸗ 
ſuchte meine Pulsſchläge und ſagte zu dem Wächter: „Gottlob! er iſt geret⸗ 
tet!“ Bald überzeugte ich mich: daß ich in einem Irrenhauſe wäre. So ſcho⸗ 
nend als möglich wurde mir nachher mitgetheilt, daß man mich noch bewußt⸗ 
los in jenem Walde aufgefunden hätte und daß ich, als es nach einigen Tagen 
gelungen, mich wieder ins Leben zurückzurufen, nicht mehr Herr meines Ver⸗ 
ſtandes geweſen wäre. Mein Wahnſinn ſei bedeutend geweſen: daß man 
meine Herkunft nicht einmal hätte erkunden können. Der lichten Augenblicke 
habe ich faſt gar nicht gehabt und man ſei faſt immer genöthigt geweſen, mir 
die ſogenannte Zwangsjacke anzuziehen. Man hatte mich nämlich bald in 
die Irrenanſtalt nach ... gebracht. Durch die Gnade Gottes und die Kunſt 
des menſchenfreundlichen Arztes ward ich endlich von den Banden, die mei⸗ 
nen Verſtand umſchlungen und umdüſtert hatten, befreit. Entlaſſen aber 
wurde ich erſt nach beinahe einem Jahre ſeit meiner Heilung und erfuhr zu 
meinem Schrecken: daß es in das neunte Jahr gehe, ſeit mich die Anſtalt 
aufgenommen hatte. Völlig geheilt entließ man mich endlich. Alle Nach⸗ 
forſchungen nach Weib und Kind waren vergebens. 

(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Die Henkeltöpfe. 

Der Staub, den man nolens volens auf den Straßen von Berlin verſchluk⸗ 
ken muß, gehört freilich nicht zu den erſten Annehmlichkeiten der Stadt, indeſ⸗ 
ſen läßt er ſich doch weit eher ertragen, als gewiſſe andere Verdrüßlichkeiten, 
denen man ausgeſetzt iſt und die weit unangenehmer zu ertragen ſind, als aller 
Staub, den der Wind aufjagen mag. 

Ob man Hundeſteuer bezahle oder nicht, ob man daher zur Legung des 
Trottoirs beitrage oder nicht, fo will man ſich bei feinen Spazier⸗ oder Ge⸗ 
ſchäftsgängen doch nicht gerne von ihnen herunterdrängen, noch viel weniger 
herunterwerfen laſſen. = Br 

Nun giebt es aber in.loco eine gewiſſe Sorte junger Laffen, die es ab⸗ 
ſichtlich darauf angelegt zu haben ſcheinen, den ruhigen Bürger auf feinen Gängen 
feinen Weg nicht ruhig fortſetzen zu laſſen. Gleich dem Helden im Trauerſpiel, 
den Arm in die Seite geſtemmt, noch ähnlicher einem Henkeltopfe, rennen fie 
umher und nehmen mehr als das doppelte des Raumes ein, den ſie von Got⸗ 
tes und Rechtswegen einnehmen ſollten. Wer ſich vor einem ſolchen Henkel: 
topfe nicht auf den Damm rettet, der läuft Gefahr, durch einen derben Puff 
vom Trottoir hinunter geſchleudert zu werden, ja überdem mit einem Paar 
blauer Flecken nach Hauſe zu gelangen. 83 

Das iſt eine Unannehmlichkeit; ſie geht beſonders das Gefühl an. Bei 
einer andern wird mehr das Geſicht geärgert. Eben jene Laffen, die zu Fuß 
die Henkeltöpfe abgeben, werden ſich, wenn ſie einmal ein Paar Groſchen 
haben, um eine Droſchke bezahlen zu können, darin ausnehmen, als wären 
ſie Paſcha's und als befänden ſie ſich mitten in der Türkei. In der Regel 
eine Cigarre im Maule habend, ſehen ſie ſo auf die Menſchen unter ſich herab, 
als wären ſie wenigſtens die Erben des Großmoguls und jeder andere nichts 
als ein erbärmlicher Lump. Möchten ſie ſich doch zu Gemüthe führen, daß 
man recht gut weiß, wer ſie ſind, daß ihre Stellung in der Geſellſchaft eine 
ſehr demüthige, und daß es wenigen, die ihnen begegnen, unbekannt iſt, wie 
ihr eigentliches Gefchäft darin beſteht, hinter einem Ladentiſche Tüten zu dre⸗ 
hen, Geld zu wechſeln u. ſ. w. Es hilft ihnen ſchlechterdings nichts, daß fie 
alle Viere von ſich ſtrecken, ſie erregen nur das Mißfallen jedes vernünftigen 
aft ſie geben nur den Beweis, daß es mit ihrer Bildung ſehr ſchlecht 
beſtellt ift. . 2 8 

Eine dritte Flegelei der genannten Menſchenklaſſe beſteht darin, daß ſie 
ſich nicht begnügen, ihre ungewaſchenen, tölpelhaften, handgreiflichen Späße 
untereinander zu machen, ſondern daß fie ſich nicht entblöden, durch dieſelben 
andern Leuten den Aufenthalt an öffentlichen Orten zu verleiden. 

Es iſt noch nicht lange her, daß ich einen jener Tölpel in einem hieſigen 
bairiſchen Bierlocal geſehen, wo er ſeinen Scherz mit der Schenkmamſell 
hatte, die überdem ein ſehr ſchiefes Geſicht zu den Vertraulichkeiten des ehren⸗ 
werthen Herren zog, es aber wahrſcheinlich nicht wagte, ihn ſo, wie er es ver⸗ 
diente, abzufertigen. Nachdem derſelbe ſich eine Zeit lang mit dem Mädchen 
umhergebalgt hatte, ſah ich endlich, wie er ihr etwas hinten in den Nacken 

eckte. D  , 5 
er Das arme Mädchen wußte anfangs nicht, wie fie es wieder herausbe⸗ 
kommen ſollte. Von oben ging es nicht, von unten wollte ſie natürlich nicht. 
Endlich gelang es doch. Aber was kam zum Vorſchein? Ein alter, ſchmieri⸗ 
ger, Gott weiß wie lange getragener Strumpf. Se 

Muß einem da nicht der Ekel ankommen, und thäten Leute, welche Scherze 
dieſer Art für gute Scherze anſehen, die darüber lachen können, nicht weit 
vernünftiger und beſſer, wenn ſie ſich an Orte begeben, wo eine zwar minder 


anſtändige, aber für den Grad ihrer Bildung und Cultur weit mehr paſſende 


Geſellſchaft anzutreffen iſt? 90 Beer Bl 
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lichen Schwenkungen ſehr geübt ſein, wenn er 
Barriere paſſiren will, 
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(Die Schwiegerlingſchen Vorſtellungen im alten Theater,) die ſechste der Oberlehrer 
die ſich dauernd in der Gunſt des Publikums erhalten haben, werden Diens⸗ rer Körber mit 500 Rthlr., in die achte der 


tag d. 2. Novbr. geſchloſſeu, da das Haus an den Mechaniker Fri ckel ver⸗ 
miethet iſt. der darin fofort feine Vorſtellungen beginnen wird. Montag uud 
Dienſtag findet die Aufführung des Freiſchütz ſtatt, der mit vollſtändigem 
Orcheſter ausgeführt werden foll: Herr Schwiegerling wird ſeine kunſtrei⸗ 
chen Marionetten von hier nach Brieg überſiedeln. „ rene 


7 


Die Zeitungen bringen die Nachricht vonßdem Verſchwinden eines hieſi⸗ 
Bürgers, des Conditors Heinrich Franke, ver am 18. Octbr. nach Os⸗ 
witz ſpazieren gegangen, und ſeit der Zeit nicht wiedergekehrt iſt. Er ſoll 
noch gegen 6 Uhr in der Gegend der Kapelle geſehen worden fein, und den 
Weg nach Roſenthal eingeſchlagen haben. Da der ſchwächliche, alte Mann 
bereits mehrere Schlaganfälle erlitten hat, iſt es wahrſcheinlich, daß ein ſol⸗ 
cher ſeinem Leben ein Ende gemacht habe, im andern Falle müßte man ein 
an ihm geübtes Verbrechen annehmen. ER 


Durch ben Bau des Arteſiſchen Brunnens auf dem Oberſchleſiſchen 
Bahnhofe hat man ein gutes Braunkohlenlager in einer Tiefe von 
220 Fuß enideckt. Der zu großen Tiefe wegen wird es wohl unausgebeutet 
bleiben. — Die Orts⸗Behörden beabſichtigen die Verlegung der Strehlener 
Steuer-Bariere weiter hinaus auf die Strehlener Chauſſee, was aller⸗ 
dings ſeyr wünſchenswerth iſt, da die gegenwärtige Lage der Bariéxebei Der 
ſtarken Frequenz gefährlich zu werden beginnt. Wen ſein Weg gerade 
zu der Zeit die Straße führt, wenn die Droſchken in vollem Trabe auf 
den Bahnhof fahren, oder von demſelbenkommen, muß allerdings in künſt⸗ 


ſion zu kommen. 


Breslauer Communal⸗ Angelegenheiten. 


Breslau, 25. Oktbr. In der letzten Sitzung der Stadtverordneten 
wurden die Koſten bewiuigt, welche die neue, zum Zweck der Oeffentlich; 
keit anzuordnende Einrichtung des Stadtverordneten⸗Lokals er 
fordert. Die Zwiſchenwänge der Galerie, auf welcher ein Theil der Zuhörer 
Raum ſiadet, werden fortgenommen und die Brüſtungen der Gallerien niedri⸗ 
ger gemacht werden. Unter der Gallerie im Saale ſelbſt werden auf Eſtra⸗ 
den die übrigen Zuhörer Sitze finden. Der Vorſtand der Stadtoerordneten 
und der Magiſtrat zur Rechten und Linken werden den Zuhörern gegenüber 
ſitzen, ſo daß die Stadtverordneten den Mittelraum einnehmen. Die Ein⸗ 
“ichtung, den Saal mit Gasflammen zu beleuchten, wurde ebenfalls geneh⸗ 
migt. Die ganze Einrichtung, auf 580 Rthlr, veranſchlagt, wird wahr: 
ſcheinlich bis zum 19, November fertig fein, und wenn die Regierung, wel⸗ 
che ſchon im September die Erklärung des Magiſtrals und der Stadtver⸗ 


ordneten in Betreff der Oeffnetlichkeit der Stadtverordneten Sitzungen erhal: 


ten hat, bis zu jenem Tage geantwortet haben wird, fo dürfte wohl die erſte 
Sitzung am 19. November ſtattfinden, doch iſt darüber noch nichts Beſtimm⸗ 
tes ausgeſprochen worden. 


(Rettungs⸗Verein.) Der Magiſtrat ſtellte den Antrag, dem Feuer⸗ 


Rettungs- Verein zur Inſtandhaltung der Renungsutenſilien u. ſ. w. auch 


in dieſem Jahre eine Beihilfe von 75 Rthlr. zu gewähren. Die Verſamm⸗ 
lung gad nicht nur hierzu ihre Genehmigung, ſondern beſchloß auch dem Ber: 
eine in Anerkennung der großen Thätigkeit und Wirkſamkeit ein Dankſchrei⸗ 
ben zu überſenden. ne 9n1:39: 

(Waldwollen⸗ Matratzen.) Der Magiſtrat theilt einen Bericht der 
Direktion des Krankenhoſpitals zu Allerheiligen mit, in welchem ausge⸗ 
ſprochen iſt, daß man ſtatt der mit Seegras oder Stroh gefüllten Säcke, Ma⸗ 
tratzen mit Waldwolle anzuwenden gedenke. Die eingezogenen Erkundigun⸗ 


gen, die allerdings höchſt gründlich lauten, erſtt cken ſich jedoch nur auf die 


TLagerſtätten in den Kaſernen. Da die Anwendung der Waldwoll⸗Matratzen 
für Kranke hier in Breslau noch ſehr wenig erprobt lſt, ſo ſollen nach Anſicht 
der Direktion für Waͤrter und Wärterinnen 10 Waldwollen Matratzen und 
nur 5 füt Kranke angeſchafft, die übrigen 25 Matratzen aber von Roßhgaren gefer⸗ 
tigt werden. 1870 die ganze Ausgabe, welche 4657 Thlr. beträgt, wurde 
nichts eingewende n. 5 . 

(Realſteuer grundfeſter Buden.) Der Kämmerer Friebös machte 
den Vorſchlag, die Realſteuer, welche jetzt die Beſitzer grundfeſter Buden, 
gleich anderen Grundbeſitzern entrichten müſſen, nicht in die Kämmereikaſſe 


mit heiler Haut die enge 
ohne mit den Wagenrädern in unangenehmes Kolli⸗ 


rer Keil mit 700 RUE, in die zweite der Oberlehrer Stenzel mit 650 Rtlr. 
die dritte der Oberlehrer Guttmann mit 650 Rtlr., in die vierte der 


in 


Oberlehrer Rath mit 600 Rtlr., in die fünfte der Oberlehrer Cambly mit 


550 Rtlr. und dem Legate Strelizianum mathematicum von 155 Rtlr., in 
Hänel mit 550 Rtlr., in die ſiebente der Oberleh⸗ 
Körber mit 50 Re Schulamts⸗ Kandidat Neide, 
ebenfalls mit 500 Rthlr., eingetreten. — Eine anderweitige Einrichtung, 
welche allen Lehrern bei ſtädtiſchen höheren Anſtalten zu Gute kommen wird, 
iſt neulich von der Stadtverordneten⸗Verſammlung beſchloſſen worden, näm⸗ 
lich die Einziehung der Schulgelder nicht mehr durch die Lehrer in den höhe⸗ 


ren Anſtalten geſchehen zu laſſen. Der Magiſtrat iſt erſucht worden, das 


Schulgeld auf anderem Wege, vielleicht bei Einziehung der Kommunalſteuer, 
einziehen zu laſſen. Die Stadtverordneten berufen ſich hierbei auf das in der 
Städteordnung ſich befindende Reglement für Schulen ⸗Depulationen. Die: 
Lehrer des Magdalenen⸗ und Eliſabet⸗Gymnaſiums, fo wie der Realſchule 
find faſt gleichzeitig bei dem Moagiſtrat um Abnahme dieſer ihnen aufgebür⸗ 
deten Laſt eingekommen, die überdies, gleichviel ob monatlich oder viertel⸗ 
jährlich die Einziehung des Schulgeldes geſchieht, dem Unterricht manche 


Stunde entzieht, 
Miscellen. 


wurde fie auf einer Eiſenbahnfahrt mit einem Pfeifenfabrikanten bekannt, dem 
fie in dem Grade Theilnahme und Vertrauen einzuflößen wußte, daß er fie 
in ſeine Dienſte nahm. Sie gab ſich für eine entfernte Verwandte des Gene⸗ 
rals der pariſer Nationalgarde, Jaqueminot, aus; Clairian, ihr nunmehriger 
Herr, war leichtgläubig genug und überließ ihr um fo unbedenklicher ſein gan⸗ 


zes Hausweſen. „Um ſich dieſes große Zuttauen zu erhalten, ſprach Emilie 
Gaumont unaufhörlich von dem General, ihrem Vetter und Gönner, und 
zeigte ihrem Herrn ſogar zu wiederholten Malen Briefe mit Jaqueminot's 


Siegel, worin Beide freundlichſt auf des Generals Schloß nach Meudon ein⸗ 
geladen wurden. Was das Vertrauen Claitian's auf die Spitze trieb, war 
der Umſtand, daß er als Nationalgardiſt wegen eines Disciplinarvergehens 
zu vierundzwanzig Stunden Gefängniß verurtheilt wurde, ohne daß man ſich 
nachher um die Abbüßung dieſer Strafe bekümmerte. Emilie hatte verſpro⸗ 
chen, ſich bei ihrem Vetter für ihren Herrn zu verwenden, und dieſer glaubte, 
ihr nur habe er ſeine Begnadigung zu verdanken. So verſtrichen drei Mo⸗ 
nate, als Emilie plötzlich mit den Pretioſen und dem Silbergeräth des Hau⸗ 
ſes verſchwunden war. Nicht lange nachher erhielt Clairian folgenden Brief: 
„Mein Herr! So eben haben wir der Emilie Gaumont die Augen zugedrückt, 
das letzte Wort derſelben war ihr Name, und zu gleicher Zeie ſchien ſie mich 
durch einen bittenden Blick nochmals daran zu erinnern, was ſie mir aufge⸗ 
tragen hatte. Seit langer Zeit nährte ſie einen geheimen Kummer; Nie⸗ 
mand kannte die Urſache deſſelben. Vor zehn Jahren war ſie ihren Eltern 
entflohen, und am 7. d. M. iſt ſie zu Jedermanns Erſtaunen in das Haus 
derſelben zurückgekehrt. Schon am 8. konnte ſie das Bett nicht verlaſſen, 
welches jetzt ihr Sterbelager geworden iſt. Heute Morgen um Uhr hat fie ihren 
Geiſt aufgegeben. (Als der Brief vor den Aſſiſen verleſen wurde, äußerte 
ſich bei dieſer Stelle allgemeine Heiterkeit, die Angeklagte ſelbſt lachte mit.) 
Sie ſtarb mit den Tröſtungen der heiligen Religion verſehen, In der Beichte 
vor ihrem Ende hat ſie mir ihre Vergehen entdeckt und ſie bereut. Zwar haben 
die Gewiſſensbiſſe ihren Tod beſchleunigt, doch ſtarb ſie freudig, nachdem ihre 
Eltern ihr die Verſicherung gegeben, das ſie das begangene Unrecht wieder 
gut machen und die Betheiligten ſchadlos halten würden. Schicken Sie uns 
gefälligſt eine Rechnung darüber, was Ihnen durch Verſchulden der Seligen 
erſetzt werden muß und genehmigen Sie die Verſicherung u. ſ. w. (Gez.) 
Friate, Pfarrer zu Delemons in der Schweiz.“ — Der Polizei gelang es in⸗ 
deſſen bald, die Verbrecherin zu entdecken und aus dem Vortrag des Präſi⸗ 
denten der Jury ergab ſich, daß ſie ein höchſt gefährliches Subjekt war, Schon 
1842, 1843 und 1844 batte fie wegen Betrug und Dieberei vor den Aſſiſen 
geſtanden und einmal ſechs, ein andermal dreizehn Monate Zuchthausſtrafe 
abgebüßt. Den beigebrachten Brief ſowohl, als die angeblichen des Gene⸗ 
rals Jacqueminot, hatte ſie ſelbſt ſchreiben laſſen, denn nähere Nachfotſchun⸗ 
gen in der Schweiz ergaben, daß man dort weder eine Eliſa Clawe, noch 
einen Pfarrer Friat kannte; beides waren erdichtete Namen. Um die Ver⸗ 
brecherin einſtweilen unſchädlich zu machen, wurde ſie zur Ausſtellung am 
Pranger und zu achtjährſger Zwangsarbeit veruttheillt. 


rente 


Dem unlängſt verſtorbenen Erzbiſchof von Bordeaux wurde eine arme 


fließen zu laſſen, ſondern dieſe Summe, im Betrage von 544 Thlr., zu einem Frau angemeldet, die ſeine Güte in Ahſpruch nehmen wollte. — Wie alt iſt 
Fonds aufzuſammeln, um daraus nach und nach dieſe Buden auzukaufen, ſie? fragte der Erzbiſchof. — Siebenzig Jahre. — It fie wirklich in einer 
Die Verſammlung gab dem Antrage, welchem der Magıfttat ſchon beigetre⸗ bedrängten Lage? — Allem Anſchein nach. — Nun fo gebt ihr 25 Franken. 
ten war, ihre Zuftimmung, g. — Das iſt wohl zu viel, gnädiger Herr! die Frau iſt üerdieß eine Jüdin. 
(Eliſabet⸗Gymnaſium.) Nach erfolgtem Ableben des erſten — Eine Jüdin? Großer, Gott! — Ja, ja, Euer Gnaden! — Nun, das iſt 
Schulkollegen des Eliſabet⸗Gymnaſiiums find in die erſte Stelle der Oberleh⸗ was Anderes, gebt ihr 50 Franken, das verdient ihr Zutrauen. 
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Taufen. 
St. Erdalbert. ; 8 
8 en Ash 2 Schul⸗Vorſteher Berthold Ecke T. — 
tarius Warder 2. — b. Schneiberge). Leſchner St. Matthias. Den 25. Oktober: d. 
S. — d. Tagarbeiter B. Nowack Schneidermſtr. F. Oſſpra T. d. Wachs, 


much . Lat e ziehergeh. J. Schölzel T. — 


S. — 1 
1 unehl. S. — 1 

. RR St. Mauritius. Den 21. Oktober: 
St. Dorothea. Den 24. Oktober: d. Burger und Hausbeſitzer J. Meiſſner S. 
d. Tiſchlermſtr. J. Kartzel T. — Den 25.: — Den 24.: d. B. u. Zimmermſtr. C. Hall⸗ 
d. Maurerpolier J. Eläſte S. — mann T. — d. Kutſcher A. Gasmann T. — 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: Eine Heringsbude nebſt Nahrung iſt zu 
1) Herrn Guſtav Weber, 

2) Baron von Seidlitz, 
3) Maiſon, 

4) Verwtw. Madame Keeſe, 
5) Fräulein Adolfine Schutter, 
6) Herrn Gaſtwirth Neumann, 


Radegaſſe Nr. 20. 1 Stiege bei 
Kornthal. 


7 


7) „ Kanzelliſt Bernhard, 600 Rthlr. 
8) Apotheker Wache, 


werden als Darlehn gegen Deckung geſucht, 
außer den üblichen Zinſen; da dieſe als Bes 
triebs⸗Capital betrachtet, wird Gewinn⸗ 
Antheil darauf garantirt. Offerten werden 
franco Breslau unter Adreſſe Scholz poste 
restante erbeten. 


9) Jungfrau Johanna Dierig, 

10) Herrn Commis Mendel, 
1 Kaufmann Moritz Siemon, 
konnen zurückgefordert werden. 

Breslau den 27. Oktober 1847. 


Stadt⸗Poſt⸗ Expedition. 
a 0 ; ” R j 2 g Junge Mädchen, welche das Putzmachen 
Tyegater⸗Reyertoir. erlernen wollen, können ſich melden Ring 


Nr. 14, erſte Etage. 
Sonnabend den 30. Oktober.: „Der Y b 0 


Friedrichsdor.“ Luſtſpiel in 3 Aufzü⸗ 
gen e dem Franzoͤſiſchen von Heinrich 
ernſtein. EZ. 


Zwei gute Schlafſtellen find: ſofort zu be⸗ 


* 


Allgemeiner Anzeiger. 


St. Corpus Ehriſti. Den 22. Okt.: d. Tagearb. A. Sommer T. — Den 25.1 
d. Steuermann A. Fiebig aus Panowitz T. d. Freigärtner A. Lauſch in Ottwitz S. — 
Den 24. Okt.: d. — Den 24.: d. Seifenſiedermſtr., Kirchen- u. Den 27.: d. 31 
Zwillings⸗T. — 


S 
d. Tiſchlermſtr. C. Zier S. — 
d. Pflanzgaͤrtner A. Fuhrmann S. — d. 


verkaufen und nachzuweiſen Goldene⸗ 


ziehen. Näheres bei Frau Kaiſer, Hei⸗ 
ligegeiſt⸗Straße Nr. „ 5 


Mathiasſtraße Nr. SL ift eine 


Vermiſchte Anzeigen, 
Eine Bude, i 
then und Neujahr zu beziehen. 


vortheilhaft auf dem Ringe gelegen; mit 
großen Schaufenſtern verſehen, iſt von Weih⸗ 
Aachten ab zu vermiethen. Näheres bei 


Robert Schärff, Elifabethſtraßt Nr. 6. Glacee⸗Handſchuh werden ſehr ſchoͤn ges 


wafcher fuͤr 1 Sgt. Oblauerſtraße Nr. 63 
im ſchwarzen Bock, im Gewoͤlbe. 


Für ordnungsliebende Herren find Schlaf: 
ſtellen offen, Reuſcheſtraße Nr. 28. eine 
Treppe bei Frau Schwartz. 


Eine freundliche Stube für einen oder 
zwei Herren iſt zum 1. November zu beziehen 
- Breiteſtraße Nr. 41 im Hofe zwei 
ge; Er g } Stiegen. 

Zwei Schilder, von acht und vier Fuß 
Länge, ſind zu verkaufen Neueweltgaſſe 
Nr. 14. bei Blumauer. : 


Ketzerberg Nr. 31 find zwei meu⸗ 
blirte Zimmer bald zu beziehen. 


Ein freundlicher Stuben⸗Plat für eine 
at ſtille Perſon wird nachgewieſen 
x ühlgaſſe Nr. 14. parterre 55 


f Schweidnitzerſtraße Nr. 10 if 
5 ein ſchoͤner trockner Keller zu Weihnachten 
zu vermiethen, der wegen ſeiner ſchoͤnen Lage 
ſich ide zu einem Milchkeller gut 
eignet. 1555 hung‘ 


Eine Parthie Kattune, für 14 Sgr. die 
Flle, wird Neueweltgaſſe Nr. 14. zwei 
Treppen verkauft. 5 5 


Wohnung, beſtehend in 3 Stuben, Alkove, (CM 
Kuͤche und Beigelaß, im 2. Stock zu vermie⸗ > 


Eine Stube und Alkove vornheraus, 
Ufergaffe Nr. 19, iſt für 28 Rthlr. 
jährlich zu vermiethen und eine Stube für 
20 Ktꝗghlr. iſt eben daſelbſt zu vermiethen. 


Ein Madchen, welches in feinem Weiß⸗ 
nähen, oder Putzmachen geübt iſt, findet 
dauernde Beſchäftigung. Näheres Hhlau⸗ 
erſtraße Nr. 15. 3 Stiegen. 


Wollene Stoffe, % bis 1% breit, die ſich beſonders zu Mänteln und 
wattirten Ueberöcken und Kleidern gut eignen, Mousseline de laine à 2 Rthlr. 
das Kleid, echte Kleiderkattune in den neueſten Muſtern, von 2 ½ Sgr. ab 
die Elle, echte Erfurter Kleider: und Schürzenleinewand & 12/4 bis 2 Sgr. 
die Elle, weiße Muſter,Parchente, bunte und Bett⸗Parchente, Hemdenlei⸗ 

newand, von 2½ Sgr. ab die Elle; ½ breite Flanelle, Umſchlagetücher 
in reiner Wolle von 1 Thlr. ab; Cravattentücher in Sammt, Seide und 
Wolle, von 6 Sgr. ab, ſowie noch viele andere Artickel werden zu Fabrik⸗ 
preiſen verkauft von 


J. Ningo, 
Schweidnitzerſtraße Nr. 5, im „goldnen 


f 5 RAR) ST; 3 Br Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Anſertionsgebüßren für die geſpaltene Zeile oder deren Kaum nur 6 Pfennige. 


Haushlt. A. Kandora mit T. Strauhmanız 
5. —— Den 16.: Kutſcher G. Ludewig mit E. 
garrenmacher C. Wehky Strzelezyk. — 8 
Den 21. Oktober: 
Den 24.: 


t. Michael. 


St. Corpus Chriſti. Den 24. 
Oktober: d. Schirrvogt C. Sternitzki aus 
Roſenthal mit J. Rinke aus Pilsnitz. 


St. Matthias. Den 14. Oktober: 
Gaſtwirth von Jägerndorf bei Brieg J. 
Scholz mit A. Neumann. 


Brettſchneider G. Eliaſon S. — 


Trauungen. 
St. Adalbert. Den 15. Oktober: 


Adolf Sachs, 


Ohlauerſtraſte Nr. 5 und G, 
Zur Hoffnung, 


im zweiten Gewölbe von der Ecke, 


empfiehlt ſein vor Kurzem ganz neu ſortirtes Waarenlager 
der gütigen Beachtung. 


E Umfchlagetücher ⸗ 
S Schwarze Seidenzeuge = 
Mouſſeline de laine Kleider — 
5 = Mechte Thibets — 
= Glatte u. gemuſt. Orleans = 
22 Möbel⸗ 11. Gardinen⸗Stoffe 
„ Batiſte und Mouſſeline = 

Kattune und Neſſels — 
Schottiſche Mäntel⸗Stoffe 


und dergleichen mehr. 
5 Die Preiſe ſind, wie ſchon früher bekannt, immer 


billig. Adolf Sachs, 


Mäntel find in allen Stoffen und 
fen in großer Auswahl auf Lager. Die große 
Räumlichkeit meines Ladens erleichtert das Anpro⸗ 


Fertige Damen 


Pre 


Heute, Sonnabend d. 50. Oetbr., im Hotel de P . 1 
Oberſchleſiſchen Bahnhofe pr Eu a OR 
SBroßes Concert 


unter Leitung des Muſitdirigenten Hrn. Oreſcher. Zugleich Fleiſch⸗ u. 
Wurdſt⸗Ausſchieben und Wirkt: Abendbrot. e Be 
Es ladet ergebenſt ein 8 f 


E. Weinrich. 


MIR. | 


zu einer Conditorei iſt baldigſt zu ver 
miethen MR A 


7. 


Neuſche . Straße Nr. 50. 


Im früher Menzel ⸗, jetzt Seiffert'ſchen⸗ Lokale, Sterngaſſe Nr. 12 


findet Sonntag d. 31. Oetbr.: Concert von einem gut beſetzten Orche⸗ 
ſter ſtatt; für gute Speiſen und Getränke wird beſtens geforgt fein. Es ladet 
Löwen.“ hierzu freundlichſt ein: Seiffer 


ffert. 


1.5 


